
I Brückenstadt


Kapitel 1: Zug

Erik Alden hatte gerade den Rücken eines alten Buches geflickt, als plötzlich die Tür zur Wohnstube aufflog und seine Mutter seinen Vater am Jackenärmel in den Raum zerrte.

»Du hast was getan?«, rief Ebba Alden entsetzt.

Eriks Vater antwortete ruhig: »Ich habe das Haus und den Laden verkauft. Wir brechen mit dem nächsten Zug ins Freie Land auf.«

Mit fassungslosem Blick schaute Ebba Alden ihren Mann an: »Jessup, das kann doch unmöglich dein Ernst sein. Hast du den Verstand verloren?«

Jessup Alden lächelte gütig: »Ganz im Gegenteil, Ebba, ich bin endlich zur Vernunft gekommen. Hier haben wir doch nichts mehr, das uns hält. Liebes, wir werden endlich frei sein.«

»Nein, Jessup, wir werden nicht frei sein. Wir werden tot sein«, widersprach Eriks Mutter, sichtlich um Haltung bemüht.

Erik blickte unsicher zwischen seinem Vater und seiner Mutter hin und her. Die beiden hatten ihn in seiner Ecke überhaupt nicht bemerkt und Erik hielt es für ratsam, es dabei zu belassen. In dieser aufgeladenen Stimmung war es erfahrungsgemäß besser, sich unsichtbar zu machen. Dann machte Jessup einen Schritt auf Ebba zu, legte seine Arme um ihre Schultern und drückte seine Frau fest an sich. Eriks Mutter versank dabei förmlich in den Armen ihres Mannes. Ebba war klein, von schmaler Statur und hatte kurze braune wellige Haare, die jedoch grundsätzlich unter einer weißen Haube verschwanden, die Eriks Mutter nur zum Schlafen absetzte. Ebba hatte grüne Augen und eine etwas zu groß geratene Nase. Ihr Kleid war heute blau und hatte Rüschen an den Schultern. Eriks Vater hingegen war ein großer, kräftiger Mann mit ansehnlichem Bauch. Jessup trug seine Arbeitskleidung unter der Jacke, schwarze Hose, weißes Hemd und eine schwere braune Lederschürze darüber, die fast bis zum Boden reichte. Sein schulterlanges schwarzes schon mit grauen Ansätzen versehenes Haar trug Jessup wie heute meist zusammengebunden. Jessups gepflegter schwarzer Vollbart wuchs bis auf die Wangenknochen. Seine Augen waren blau und voller Schalk. Die buschigen Augenbrauen waren kurz geschnitten, und Jessups Stirn war hoch.

Jessup sprach ruhig weiter: »Liebes, du weißt doch, wie unglücklich ich darüber bin, euch nicht mehr als das hier bieten zu können. Und wie lange sollen wir noch warten, bis wir endlich in den Oberen Bezirk umziehen können? Wenn überhaupt? Schau, es wird überhaupt nichts Schlimmes geschehen. Im Gegenteil. Wir werden ein völlig neues, ein besseres Leben beginnen. Hast du dir das nie gewünscht?«

»Natürlich habe ich das, Jessup. Im Oberen Bezirk! Aber doch nicht da draußen. Mitten in der Wildnis. Wir wissen doch nicht im Geringsten, was uns dort erwartet«, antwortete Ebba aufgebracht.

»Aber natürlich wissen wir das! Der Zug ist gut organisiert. Ein Trupp Gardisten wird uns bis zur Grenze des Greifenlandes und über das Gebirge hinüber begleiten. Es kann also überhaupt nichts passieren. Und im Freien Land werden wir schon von den anderen Siedlern erwartet. Sie werden uns helfen, Häuser zu bauen und das Land zu bewirtschaften. Wir werden Korn anbauen für unsere Freunde und Nachbarn hier in Brückenstadt, damit es endlich wieder genug Brot für alle zu essen gibt. Es ist alles bestens organisiert, glaub mir«, erklärte Jessup aufgeregt.

Ebba Alden schüttelte den Kopf: »Jessup, du hast doch nicht die geringste Ahnung von Landwirtschaft. Du bist Kaufmann. Der Erste im Viertel, wenn ich dich daran erinnern darf. Solch eine Stellung gibt man nicht einfach auf. Du hast doch zeit deines Lebens noch keinen Spaten in den Händen gehalten, es sei denn, um ihn zu verkaufen. Und jetzt willst du Korn anbauen? Einen Hof führen? Das sind doch Hirngespinste. Und was ist mit den Kindern? Hast du mal an Erik, Sima und Jon gedacht? Was ist mit deren Zukunft? Was soll aus ihnen werden, fernab von Brückenstadt?«

Jessups Ton wurde schärfer: »Wie kannst du allen Ernstes behaupten, ich hätte nicht an die Kinder gedacht? Wir sind doch nicht die erste Familie, die ins Freie Land zieht. Die Späher berichten immer wieder von neu entstehenden Siedlungen, in denen wirklich alles vorhanden ist, was man zum Leben braucht. Auch Schulen. Die Kinder werden dort doch ganz andere Möglichkeiten haben. Sie können ein freies Leben führen. Erik ist mit der Schule so gut wie fertig. Er kann mir sofort auf dem Hof helfen und alles von Beginn an lernen. Erik hatte doch sowieso nie Interesse an unserem Laden.«

Erik sprang von seinem Stuhl auf: »Mutter, Vater hat recht. Ich wäre niemals ein guter Kaufmann geworden. Ich werde Vater auf dem Hof helfen und kann ihn später übernehmen.«

Als Erik in die kurz überraschten, dann grimmigen Gesichter seiner Eltern blickte, wusste er sofort, dass er einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Nicht nur, dass er die beiden in dem Glauben gelassen hatte, unter sich zu sein. Schlimmer, Erik hatte sich in einen Disput seiner Eltern eingemischt. Er hob beschwichtigend die Hände: »Entschuldigt bitte. Ich bin schon draußen.« Erik ging schnell zur Tür und bat im Stillen darum, sogleich dahinter verschwinden zu können. Aber da hörte er schon die strenge Stimme seines Vaters:

»Sohn, du behältst für dich, was du soeben gehört hast?«

Erik drehte sich um und lächelte verhalten: »Natürlich, Vater.«

*

Draußen vor der Tür bemerkte Erik, wie seine Hände vor Aufregung zitterten. Er war vollkommen durcheinander. Erik konnte sich nicht mal mehr daran erinnern, wo er eben noch das Buch abgelegt hatte, dessen Rücken er repariert hatte. Und wovon es überhaupt gehandelt hatte. Geschichten von Taleah, der Hüterin? Sigburgs Kräuterkunde? Jorids Versmaß im dritten Epos? Erik wusste es nicht mehr. Er setzte sich auf die unterste Stufe der alten Treppe, die hinauf zu den Schlafkammern führte. Fort aus Brückenstadt? Erik wusste nicht, was er davon halten sollte. Hatte er das nicht immer gewollt? Fort aus dem Unteren Bezirk mit seinen kleinen, dunklen Gassen. Fort von den alten, brüchigen Holzhäusern mit ihren vorstehenden Dächern, die das Licht fernhielten. Fort von den vielen großen und kleinen Feuern, die im Sommer immer wieder wüteten. Fort von den Regengüssen zum Ende des Sommers, die die Gassen aufweichen ließen. Fort aus der Enge! Das Freie Land! Davon träumte Erik, seit er das erste Mal davon gehört hatte. Damals, als kleiner Junge in der Schule, als der Schulmeister erklärte, wie ihrer aller Herr, König Rogall, das Land vor vielen Wintern mit seinen Truppen erobert hatte. Früher lebten im Freien Land die Wölfe. Rogall hatte sie vertrieben. Jetzt schickte er seine Leute, um das Land zu besiedeln und seinen Herrschaftsbereich auszuweiten. Die Stimme des Schulmeisters hatte am Ende vibriert, so sehr hatte sich der Mann in Ekstase geredet. Die Schüler waren auf ihren Bänken immer unruhiger umhergerutscht und hatten am Ende des Vortrages wilden Beifall geklatscht. Das Freie Land war so groß, dass der Horizont mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen war. Das Meer war so weit fort, dass es Monde brauchte, um an die Küste zu gelangen. Überall gab es wilde Tiere. Hungern brauchte niemand. Der Boden war fruchtbar, die Wiesen saftig, die Blumen bunt, die Wälder grün. Viel süßes Wasser gab es dort, Seen und Flüsse mit ausreichend Fisch für alle. Trinkwasser im Übermaß. Und im Winter blieben die Tage beinahe hell! Und doch. Erik seufzte. Brückenstadt war sein Zuhause. Er kannte es nicht anders. Hier war er aufgewachsen, hier lebten seine Freunde. Hier fühlte Erik sich sicher. Und der Familie ging es gut. Die Stellung von Eriks Vater war eine der höheren, was einige Vorteile mit sich brachte. Die Familie wurde bei der Kornzuteilung bevorzugt, ebenso bei der Vergabe von Fleisch und anderen raren Gütern. Jessup durfte direkten Kontakt mit den Leuten von den Handelsschiffen pflegen, musste keinen königlichen Zwischenhändler einbeziehen. Der Erste Kaufmann eines jeden Viertels brauchte weniger Steuern zu bezahlen und hatte das Kaufvorrecht auf ein Haus im Oberen Viertel. Und die königlichen Gardisten ließen die Familie in Ruhe. Am Wichtigsten aber war, dass die Familie einen Heiler herbeirufen durfte, wenn es Jon wieder einmal schlecht ging. Das war ein Privileg, das nur sehr wenigen Bürgern des Unteren Bezirks zuteilwurde. Erik stand von der Treppe auf, schlich leise zur Tür der Wohnstube und lauschte. Nur wenig gedämpft drangen die Stimmen seiner Eltern an sein Ohr.

»Ebba, ich weiß, dass wir das Richtige tun. Du hättest dem doch nie zugestimmt, wenn ich dich vorher gefragt hätte. Ich musste so handeln. Für uns alle. Ich fühle einfach, dass es richtig ist«, sagte Jessup.

»Ein etwas schwaches Argument, Jessup. Du willst uns aus unserem bisherigen Leben reißen, nur weil du ein Gefühl hast?«, fragte Ebba ungläubig.

»Liebes, vertrau mir doch bitte. Denk doch einmal an die Möglichkeiten, die sich uns bieten. Wir können gehen, wohin immer wir wollen. Keine Tore, keine Mauern. Frische Luft, auch im Sommer. Milde Winter. Weniger Nacht, mehr Tag. Und denk doch an Jon. Wie gut wird ihm die Luft dort tun. Keine Fieberanfälle mehr. Kein banges Warten auf den Heiler. Jons Lunge wird sich erholen, vielleicht wird er sogar wieder richtig gesund«, sprach Jessup eindringlich.

Stille. Erik wusste, dass seine Mutter jetzt überlegte. Die Aussicht, Jon eines Tages gesund zu wissen, wog schwerer denn jedes weitere Gegenargument.

Dann die Stimme von Ebba. Versöhnlicher, milder: »Gut, Jessup, angenommen, ich lasse mich auf dieses wahnwitzige Vorhaben ein – wovon sollen wir die erste Zeit leben?«

Erik nickte vor der Tür. Die Entscheidung war gefallen. Ebba hatte ihren Widerstand zu Jons Gunsten aufgegeben.

»Wie ich bereits sagte, Liebste, auch dafür wird gesorgt sein. Es ist Brauch, die Neuankömmlinge mit Nahrung und genügend Material auszustatten, sodass es uns an nichts mangeln wird, wir genug zu essen haben werden und unser Haus schnell gebaut ist. Danach haben wir drei Winter, bis König Rogall die ersten Abgaben erwartet. Du siehst, wir werden weder verhungern noch unter freiem Himmel schlafen müssen.«

»Das klingt mir alles ein bisschen zu perfekt. Und wenn wir nichts erwirtschaften? Wenn wir uns dort nicht eingewöhnen? Was wird dann mit uns geschehen?«, wollte Ebba wissen.

»Das wird nicht passieren. Das Land ist fruchtbar, das Klima mild. Der Weizen wird prächtig gedeihen. Anderen ist es doch auch schon gelungen«, erklärte Jessup.

Ebba stöhnte laut: »Das wissen wir doch gar nicht. Willst du dich tatsächlich auf die Behauptungen königlicher Späher verlassen?«

»Aber ja doch. Warum, frage ich dich, sollten die Späher uns belügen? Was hätte König Rogall davon? Jeder, der die Stadt verlässt, zahlt keine Steuern mehr. Warum sollte Rogall freiwillig auf seine Abgaben verzichten, wenn er sich nicht etwas davon erhoffen würde?«

Eriks Mutter antwortete nicht. Jessup hatte in dieser Beziehung recht. Das wusste Ebba.

»Das ist alles trotzdem nicht richtig.«

Erik konnte vor seinem geistigen Auge sehen, wie seine Mutter verzweifelt den Kopf schüttelte.

»Doch, Liebes, das ist es. Ich werde morgen auf den Markt gehen, um den Wagen und zwei Keljarinder zu kaufen. Schließlich können wir den ja nicht selbst ziehen«, Jessup lachte.

»Und was ist mit unseren Sachen? Unseren Möbeln? Den Büchern? Bei Taleahs Gewand, Jessup. Du bist Erster Kaufmann des Viertels«, Ebba stöhnte laut.

»Alles verkauft, Liebes. Wir nehmen nur das Nötigste mit. Kleider, Erinnerungsstücke, die Spielsachen der Kleinen. Alles andere werden wir neu erstehen«, sagte Jessup voller Zuversicht in der Stimme.

»Und unsere Verwandten, unsere Freunde, unsere Privilegien?«

»Ebba, sie alle werden sich für uns freuen. Und wer weiß, vielleicht folgen sie uns eines Tages. Brückenstadt platzt doch jetzt schon aus allen Nähten. Und Privilegien brauchen wir im Freien Land nicht mehr!«

»Darum geht es nicht, Jessup. Jetzt sind sie alle einfach da und wenn wir sie brauchen, dann können wir auf sie zählen. Aber da draußen sind wir vollkommen allein.«

»Wir werden andere Freunde finden«, sagte Jessup.

»Jessup, davon einmal ganz abgesehen; wir reden die ganze Zeit vom Wolfsland, das ist dir schon bewusst?«, fragte Ebba mit belegter Stimme.

»Nein, Ebba. Wir reden vom ehemaligen Wolfsland. Die Wölfe haben sich schon vor langer Zeit weit in die Berge zurückgezogen. Was blieb ihnen auch anderes übrig? Sie werden uns in Ruhe lassen. Wozu sollten sich die Wölfe die Mühe machen und den weiten Weg auf sich nehmen?«

»Um zu fressen womöglich?«, Ebbas Stimme klang spitz.

»Seit Jahren wurde kein Wolf dort mehr gesichtet. Das hätten wir erfahren. Die Späher sind doch ständig unterwegs. Außerdem fressen Wölfe keine Menschen. Du siehst, es gibt im Freien Land absolut nichts zu fürchten. Glaub mir doch, Liebes.«

»Und die Greifen?«, Ebba ließ nicht locker.

»Die lassen uns passieren. Das Abkommen, du weißt doch. Und lange halten wir uns dort ohnehin nicht auf. Das sieht die Route gar nicht vor«, Jessups Stimme war voller Zuversicht.

Erik hörte, wie Ebba sich in den Sessel fallen ließ: »In acht Nächten sollen wir aufbrechen? Warum nicht gleich morgen? Oh, Jessup, was hast du uns da nur eingebrockt. Es gibt noch so viel vorzubereiten. Weißt du wenigstens, wie viele Familien mitkommen werden?«

»Wie immer hundert Leute. Wer genau dabei sein wird, weiß ich nicht.«

»Dir ist es wirklich ernst damit, nicht wahr?«, fragte Ebba leise.

»Ja, das ist es. Ebba, ich würde doch niemals etwas tun, dass euch schaden oder in Gefahr bringen könnte.«

»Ich weiß, Jessup, ich weiß. Und trotzdem, ich habe große Angst. Um die Kinder, um uns.«

»Uns wird nichts zustoßen, Liebes. Bitte vertrau mir doch. Ich weiß wirklich, was ich tue. Ich habe so lange darüber nachgedacht. Ich weiß, es ist richtig«, Jessup klang mehr denn überzeugt.

»Natürlich vertraue ich dir, Jessup. Gib mir etwas Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen. In Ordnung?«, sagte Eriks Mutter kaum hörbar.

»Natürlich, Liebes.«

»Und wie lange werden wir reisen?«, wollte Ebba wissen.

»Ungefähr einen Mondenlauf. Das hängt von den Wegen und dem Wetter ab. Wir werden die Route Richtung Süden nehmen. Dann passieren wir das Greifenland an seinen östlichen Ausläufern. Danach reisen wir gen Westen. Und schon sind wir da. Wir werden in die Siedlung Rolstone beordert. Dort mangelt es laut der Ausschreibung erheblich an Bewirtschaftung«, erklärte Jessup mit aufgeregter Stimme.

»Wenn wir dort jemals ankommen, Jessup. Bei dir klingt das alles so einfach. Nur hast du in deiner Beschreibung all die Gefahren, die da draußen lauern können, vergessen. Was hast du uns da nur eingebrockt? Greifenland und Wolfsland. Was wird uns dort bloß erwarten?«

»Die Freiheit, meine Liebe. Die Freiheit.«

Danach war es still im Raum.

*

Erik schlich sich leise von der Tür weg. Die Entscheidung war gefallen. Wie oft hatten Eriks Eltern schon darüber diskutiert. Denn Jessup wäre am liebsten sogleich mit dem ersten Zug ins Freie Land aufgebrochen, aber Eriks Mutter war immer dagegen gewesen. Jessup hatte sich stets Ebbas Willen gebeugt. Dass er jetzt ohne das Einverständnis von Eriks Mutter die Familie beim nächsten Zug angemeldet hatte, damit hätte Erik niemals gerechnet. Erik war mulmig zumute. Er spürte zugleich Aufregung und Angst. Er musste an die Luft. Erik ging durch die schmale Küche hinaus in den Hinterhof und erblickte seine beiden kleinen Geschwister, die mit einigen anderen Kindern Fangen spielten. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Der Wind wehte frisch von Norden her und brachte den üblichen salzigen Geruch des Meeres mit sich. Erik schaute den Kindern zu, bis plötzlich seine Mutter hinter ihm stand und nach seinem kleinen Bruder rief.

»Jon, zieh dir bitte etwas Wärmeres an. Du weißt, dass du den Wind nicht verträgst.«

»Aber Mutter, mir ist so warm. Und ich will weiterspielen«, widersprach Jon.

»Keine Widerrede. Mach, was ich dir gesagt habe, dann kannst du wieder hinaus«, sagte Ebba streng.

Mürrisch beugte sich Jon seiner Mutter und rannte ins Haus. Ebba strich Erik zärtlich über den Kopf. Dann ging sie schweigend in die Küche zurück und entfachte das Feuer im Ofen. Erik war zum Heulen zumute. Er wusste, was seine Mutter durchmachte. Ebba und er hatten sich immer schon sehr nahe gestanden, waren sich einfach ähnlicher als Erik und sein Vater. Deshalb wusste Erik auch, dass Ebba in diesem Augenblick allein sein wollte, was er auch respektierte. Erik ging zu Sima, seiner kleinen Schwester, die sich von den anderen Kindern verabschiedet hatte. Dabei winkte er der alten Imelda zu, die wie immer um diese Zeit draußen auf ihrer kleinen Veranda saß und Pfeife rauchte.

»Erik, wo ist Jon?«, fragte Sima, während sie über ein Seil sprang.

»Er zieht sich nur etwas Wärmeres an«, sagte Erik.

»Ach so. Spielst du mit mir?«, Sima schaute ihren großen Bruder auffordernd an.

»Nein, Kleine. Heute nicht. Aber schau, da ist Jon schon wieder«, Erik wies zur hinteren Tür.

Der kleine Bruder kam auf sie beide zugerannt: »Fertig! Spielen wir Einbein?«

»Ja«, antwortete Sima, warf das Seil weg und die beiden begannen, auf einem Bein um die Wette zu hüpfen. Erik beobachtete seine kleinen Geschwister nachdenklich. Wie sie es aufnehmen würden, wenn sie ihre vertraute Umgebung verlassen müssten? Sima würde es mit Fassung tragen. Die Kleine war tapfer. Sima zählte gerade einmal elf Winter und doch war sie schon in vielen Dingen so vernünftig. Vernünftiger zumindest als er selbst in diesem Alter, wie Ebba nicht müde wurde zu betonen. Und Sima war abenteuerlustig. Simas grüne Augen bekamen immer dieses bestimmte Funkeln, wenn sich die Gelegenheit bot, etwas Verbotenes zu unternehmen. Ihr langes blondes Haar band sie dann immer zum Zopf und zog sich ein Band um die Stirn, die wie ihr übriges Gesicht voll mit Sommersprossen war. Meistens gingen Sima und Erik dann hinunter zum Ufer, um heimlich die Leute in den billigen Kaschemmen zu beobachten, die sangen, tanzten, spielten und sich mit gepanschtem Wein betranken. Jon war ganz anders. Eriks kleiner Bruder hatte es nie einfach gehabt. Mit zwei Wintern ereilte ihn das Fieber, von dem er sich nie mehr ganz erholt hatte. Es hatte Monde gedauert, bis Jon wieder genesen war. In dieser Zeit hatten Ebba und Jessup abwechselnd jede Nacht an seiner Liege gesessen, ihn abgewaschen, gefüttert und getröstet. Der Husten blieb am Ende und Ebba bekam von den Heilern jeden vollen Mond einen Aufguss aus Nistelwurz und Gelbsalbei, den sie Jon zu trinken gab, damit sich seine Bronchien nicht verengten. Mittlerweile zählte Jon 8 Winter und war besser herangewachsen als erwartet. Jon war ein zartes bleiches zurückhaltendes Kind. Aber mit eisernem Willen und Lebensfreude. Ebba wartete jeden Abend geduldig, bis Jon eingeschlafen war. Legte ihm dann die Hand auf die Brust und fühlte, wie er ein- und ausatmete. Dann erst war Ebba beruhigt.

*

Nachdem die Familie zur Nacht gegessen hatte, gingen Sima und Jon nicht wie üblich schlafen, sondern durften sich mit den anderen Familienmitgliedern in die Wohnstube setzen. Dabei blieb die Stubentür offen, damit die Wärme vom Ofen aus der Küche in den Raum gelangen konnte. Obwohl es draußen noch warm war, kühlte das Haus innen schnell aus. Dann richtete Jessup das Wort an seine Kinder:

»Sima, Jon, eure Mutter und ich haben euch etwas mitzuteilen. Wir werden umziehen.«

Erik sah, wie Ebba mit den Augen rollte. Lange Reden waren Jessups Sache nicht. Sima und Jon sahen ihren Vater mit weit aufgerissenen Augen an.

»Etwa in den Oberen Bezirk?«, fragte Sima und rutschte halb von ihrem Stuhl.

»Nein, nicht in den Oberen Bezirk. Wir werden ganz woanders hingehen. Weg aus Brückenstadt«, erklärte Jessup mehr schlecht als recht.

»Weg aus Brückenstadt? Aber Vater, das ist doch verboten!« Sima kniete sich auf den Stuhl.

»Ja, für die Bürger Brückenstadts. Aber das werden wir bald nicht mehr sein«, erklärte Jessup.

»Sondern?«, fragte Sima vorsichtig. Jon saß einfach nur mit aufgerissenem Mund da und starrte seinen Vater an.

»Bald werden wir die neuen Siedler Brückenstadts sein! Die Sache ist die: Wir werden ins Freie Land reisen. Wir sind ab dann, naja, so eine Art Abgesandte des Königs. Dort werden wir Getreide anbauen, einen Hof führen«, erklärte Jessup umständlich.

Wäre in diesem Moment eine Horde Gardisten in das Haus eingefallen, Sima und Jon hätten nicht entgeisterter blicken können. Erik musste lachen, verkniff es sich aber.

Ebba eilte ihrem Mann zu Hilfe: »Was euer Vater euch mitzuteilen versucht, ist, dass wir in ein größeres Haus ziehen werden, wo ihr drinnen und draußen viel mehr Platz zum Spielen haben werdet. Wo es keine Zäune und Mauern gibt. Wo ihr eure Freunde wann immer ihr wollt treffen könnt. Und dieses Haus steht weit von hier entfernt im Freien Land.«

Jon schrie begeistert auf und trommelte mit den Händen auf dem Tisch herum. Sima kletterte von ihrem Stuhl. Sie stellte sich vor ihren Vater und verschränkte die Arme vor der Brust:

»Und das stimmt?«

Der freute sich über die neue Aufmerksamkeit: »Ja, das stimmt! Wir werden in eine Siedlung auswandern, die Rolstone heißt. Wir werden Weizen anbauen, vielleicht auch Roggen. Und mal sehen, was sich dort noch so machen lässt. Wir zahlen unsere Abgaben an König Rogall, indem wir eine bestimmte Menge von unserem Korn nach Brückenstadt schicken. Und das war es.«

Sima war noch nicht zufrieden: »Und wir können dort tun, was wir wollen?«

Jessup nickte: »Ja.«

Sima löste ihre Arme und kletterte auf den Schoß ihres Vaters. »Na dann ist doch alles gut. Wann geht es los?«

Eriks Eltern atmeten erleichtert aus. Was Sima als gut befand, das war auch für Jon in Ordnung. Der Familienfrieden war folglich gewahrt. Jetzt war es für Sima und Jon an der Zeit, schlafen zu gehen. Ebba brachte die beiden Kleinen in ihre Kammer. Erik blieb mit seinem Vater allein in der Wohnstube zurück.

»Und, Junge, was sagst du dazu?«, wollte Jessup wissen.

Erik räusperte sich: »Was ich denke? Die Siedler bleiben unter dem Protektorat des Königs und bestellen in dessen Namen das Land. Von den erwirtschafteten Gütern müssen sie Abgaben an ihn leisten, das ist alles. Richtig?«

»Richtig.«

»Wir sind vollkommen auf uns allein gestellt und können nicht einfach so nach Brückenstadt zurückkehren?«

»Nein, das ist nicht vorgesehen.«

Erik sah seinem Vater in die Augen: »Dann weiß ich noch nicht, was ich dazu sage.«

Der schnaubte: »Aber du wolltest doch immer dorthin?« Jessup zündete sich seine Pfeife an, wie jeden Abend nach dem Essen.

»Ja«, antwortete Erik mit Bedacht, »das stimmt. Aber du hättest uns fragen müssen. Du stellst uns alle vor vollendete Tatsachen und erwartest, dass wir deine Freude sofort teilen.«

Jessup zog an seiner Pfeife. Dann sagte er ruhig: »Vielleicht wird es für dich leichter, wenn ich dir sage, dass auch die Ingrams zu den neuen Siedlern zählen.«

Das allerdings war wirklich eine Neuigkeit. »Lars und Hekla begleiten uns?«, rief Erik aufgeregt.

Jessup nickte stumm und zog wieder an seiner Pfeife.

»Aber du hast doch gesagt, du wüsstest nicht, wer sich unter den Leuten des Zuges befindet?«, fragte Erik.

»Sohn, hast du etwa gelauscht?«, Jessup blickte Erik mit zusammengekniffenen Augen an.

»Ich … ja … nein … doch«, druckste Erik umher.

»Na dann bin ich ja froh, dich doch noch überraschen zu können«, sagte Jessup verärgert.

Erik fühlte sich unwohl. »Es tut mir leid, Vater, ehrlich. Aber ich war so verwirrt. Ich meine, ihr habt ja nicht gerade von einem Mittsommerfest gesprochen«, versuchte Erik sich zu rechtfertigen. Dann wechselte er abrupt das Thema: »Hekla kommt wirklich mit?«

In diesem Augenblick kam Ebba in die Wohnstube zurück, griff sich ihr Nähzeug und setzte sich zu den beiden an den Tisch.

»Ja doch«, Jessup klang noch immer verärgert.

»Wenn wir es genau nehmen, dann haben Lars und dein Vater diesen irrwitzigen Plan gemeinsam ausgeheckt«, warf Ebba ein, die einen Faden in eine Nadel zog.

»Wir haben nichts ausgeheckt, Ebba, wir haben nur die beste Entscheidung für unsere Familien getroffen«, antwortete Jessup tadelnd in Richtung seiner Frau.

»Bitte, Jessup, nicht noch eine Diskussion. Ich bin des Redens für heute überdrüssig. Ich habe mich doch einverstanden erklärt. Ich bin wirklich müde. Lass mich schnell noch das alte Hemd nähen, dann möchte ich schlafen gehen.«

»Aber natürlich, Liebes. Verzeih mir«, antwortete Jessup schuldbewusst und wandte sich anschließend an Erik: »Ich nehme an, du möchtest mich morgen zum Markt begleiten?«

Erik nickte: »Aber sicher.«


Kapitel 2: Markt

Erik wurde mit dem Morgengrauen wach. Schnell sprang er von seiner Liege, zog sich etwas an und ging nach unten. Sein Vater wartete schon in der Küche. Er trug ein frisches weißes Hemd, das in seinen besten braunen Hosen steckte. Seinen Geldbeutel hatte Jessup sich um den Hals gehängt. Der Beutel war schwer und Erik fragte sich, was sein Vater mit dem Verkauf all ihrer Habe wohl verdient hatte. Erik trank schnell einen Brombeertee und aß ein Stück trockenes Kartoffelbrot. Dann brachen die beiden auf. Auf der Hauptstraße herrschte schon reges Treiben. Am Markttag war die ganze Stadt auf den Beinen, und wenn ein neuer Zug bevorstand, lohnte es sich für die Leute umso mehr. Heute würden auch Händler den Markt besuchen, die sonst keine Aussicht auf großen Gewinn hatten und deshalb gleich fernblieben. Neben den Weinhändlern, Bauern, Gewürzhändlern, Töpfern, Holzschnitzern und Fischern würden heute Schmiede, Wagenbauer, Tuchmacher und Bogenbauer auf dem Markt anwesend sein. Brückenstadt war nur über den Wasserweg zu erreichen. Regelmäßig legten Handelsschiffe im Fjord an, die aufgrund des felsigen Meeresbodens nicht viel Tiefgang haben durften. Damit war die Menge der beförderten Waren immer überschaubar. Für Händler von außerhalb gab es deshalb nur beschränkt Platz. Erik und sein Vater schoben sich durch das dichte Gedränge. Es roch nach Fisch. Eigentlich roch es immer und überall in Brückenstadt nach Fisch. Vom Meer her und aus den Häusern heraus, wo der Trockenfisch meist in den Fenstern hing. Es versprach, ein sonniger Tag zu werden. Marktbesuche bei Regen bereiteten auch kein Vergnügen. Je näher Erik und Jessup dem Marktplatz kamen, desto voller wurde es. Auf den vier Brücken, die über den Fjord führten und den Unteren mit dem Oberen Bezirk der Elitären verbanden, kamen nicht weniger Menschen gelaufen denn über die Hauptstraße. Plötzlich tippte jemand Erik auf die Schulter. Als der sich umsah, erblickte er Hekla. Erik sah seiner Freundin an, dass sie keine gute Nacht hinter sich hatte. Ihre sonst so aufmerksam dreinschauenden blauen Augen waren ganz verquollen und Heklas Locken hingen ihr ungekämmt über den Schultern.

»Oh Erik, es ist so furchtbar«, schluchzte die Freundin und fiel Erik weinend in die Arme.

»Komm schon, wir kriegen das hin«, versuchte Erik Hekla zu beruhigen. »Bleibt es bei der Dämmerung?«, fragte er leise.

»Ja«, druckste Hekla und schnäuzte sich in ihr samtfarbenes Kleid. »In der Werkstatt.«

In diesem Augenblick stieß Heklas Vater zu den beiden. »Hallo Erik, wo ist dein Vater?«, fragte Lars, während er Erik eine Hand auf die Schulter legte.

»Ist er nicht hier?« Erik schaute sich um. Jessup war verschwunden. »Dann muss ich sehen, dass ich ihn finde. Entschuldigt. Auf Wiedersehen!«

Jessup konnte nicht weit weg sein. Während er seinen Vater suchte, dachte Erik an Hekla und wie die beiden sich kennengelernt hatten. Erik war damals vier Winter alt und mit seinem Vater im Laden. Er saß auf einem Fass mit getrocknetem Koriander und kaute auf einer Fenjawurzel. Dann stand Lars Ingram in der Tür. Lars war Steinschmied in ihrem Viertel und musste laut Gesetz einen Teil seiner Arbeiten an Jessup verkaufen, der diese dann seinerseits weiterverkaufte. Lars war ein großer schlaksiger Mann mit dünnem blondem Haar, das kurz geschnitten war. Sein Gesicht war glatt rasiert. Er trug eine dicke Jacke, und seine Arbeitsschürze hing ihm über die Knie. Erik erinnerte sich noch an den feinen Steinstaub unter Lars Fingernägeln, der ihm sofort aufgefallen war. Hinter Lars lugte schüchtern ein kleines Mädchen hervor. Es trug ein rotes Kleid und abgetretene Stoffstiefel. Seine Augen waren tiefblau und die dunklen lockigen Haare hingen ihm ins Gesicht. Hekla. Wie Erik zählte sie vier Winter, aber das war auch schon das Einzige, das die beiden zu diesem Zeitpunkt verband. Hekla hatte ihre Mutter bereits im Kindbett verloren und wurde von ihrem Vater allein großgezogen. Geschwister hatte sie keine. Hekla war an diesem Tag so schüchtern, dass sie sich nicht einmal zu sprechen getraute. Sie starrte Erik einfach nur an. Erik merkte, wie Lars und sein Vater ihn beobachteten, und beschloss, die Initiative zu ergreifen. Er reichte Hekla ein Honigbonbon aus dem Topf, der auf dem Tresen stand. Honigbonbons waren die einzige Süßigkeit, die es dank des Imkers außerhalb der Stadtmauer für die Kinder gab. Deshalb waren die Bonbons auch sehr teuer, aber aus seinem Augenwinkel konnte Erik erkennen, wie sein Vater ihm aufmunternd zunickte. Zaghaft griff Hekla zu, zog ihren Arm schnell zurück und schob sich das Bonbon in den Mund, der sich zu einem kaum merkbaren Lächeln verzog. Dieses Ritual vollzog sich von da an regelmäßig. Die Ingrams betraten den Laden, Lars und Jessup gingen ihren Geschäften nach und Erik durfte Hekla ein Honigbonbon schenken. Eines Tages, der erste Schnee des Winters hatte sich über Brückenstadt gelegt, fragte Hekla unerwartet, wieso Erik nie selbst ein Honigbonbon naschen würde. Obwohl er nichts lieber getan hätte, antwortete Erik mit ernstem Ton, dass er sich nichts aus Süßem mache. Dann sei er aber ein merkwürdiges Kind, meinte Hekla nachdenklich. Genau wie sie selbst, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu. Beide mussten lachen. Damit war das Eis gebrochen und die Kinder wurden unzertrennlich. In der Schule saßen sie stets beisammen, verbrachten ihre Freizeit miteinander und wuchsen zusammen zu jungen Leuten heran. Viele Winter später erfuhren die beiden, dass ihr Zusammentreffen im Laden nicht zufällig stattgefunden hatte. Vielmehr hatte Ebba damals befunden, dass Hekla dringend gleichaltrigen Anschluss brauchte, wenn ihr schon die Mutter fehlte. Und Ebba befand weiter, dass Erik genau richtig war, um Hekla aus der Reserve zu locken. Endlich fand Erik Jessup wieder. Der wartete schon ungeduldig an der nächsten Kreuzung. Erik richtete Lars’ Grüße aus und gemeinsam gingen die beiden weiter. Nach der nächsten Ecke kam der Marktplatz in Sicht. Das Getümmel löste sich auf. Die Leute verteilten sich kreuz und quer. Der Marktplatz war mit Abstand die größte freie Fläche im ganzen Unteren Bezirk. Er bildete damit einen merkwürdigen Kontrast zu den engen und winkeligen Gassen, an deren Rändern die Häuser so dicht an dicht gebaut waren, dass an manchen Stellen keine zwei Menschen gleichzeitig aneinander vorbei gehen konnten. Auf dem Marktplatz aber hatte jeder Händler genug Platz, um seine Waren auszubreiten, ohne dabei mit dem Nachbarn zusammenzustoßen, und niemand musste befürchten, in zweiter Reihe zu stehen. Durch die runde Form des Platzes waren die Stände der Händler in einem weiten Kreis angeordnet, der keine besseren oder schlechteren Standorte kannte. Zwischen den einzelnen Ständen waren Gardisten positioniert, die aufmerksam das Geschehen verfolgten, um Tumulte oder Zwistigkeiten gleich im Keim zu ersticken. Ein vertrauter Geruch hing in der Luft über dem Marktplatz, der von dem frisch gefangenen Fisch herrührte. Er vermischte sich mit dem der Gewürze und Heilpflanzen. Das war der typische Marktgeruch Brückenstadts. Fisch war das Grundnahrungsmittel in Brückenstadt. Ihn gab es im Fjord reichlich und in allen erdenklichen Variationen. Im Wasser des Fjordes lebten sowohl Salz- als auch Süßwasserfische. Von den Fischen, die im tiefen Salzwasser schwammen, waren alle genießbar. Innerhalb der oberen Süßwasserschicht war es einzig der Bajatfisch, der nicht giftig und essbar war. Selbst zu fischen war jedoch jedem Brückenstädter strengstens verboten. Jeder Fischer wurde genau registriert, erhielt eine Fangquote und musste immer damit rechnen, dass sein Fang genauestens von den Gardisten überprüft wurde. Wer dann beim Schmuggeln erwischt wurde, musste mit einer erheblichen Geldbuße rechnen. Brot hingegen war eine echte Mangelware. Der Anbau von Korn war aufgrund der Bodenbeschaffenheit des Fjordes nicht möglich. Das Einzige, das hier wirklich wuchs, waren Kartoffeln, Mais und Fenjawurzeln. Korn konnte nur über die Handelsschiffe bezogen werden. Aber die gelieferte Menge reichte bei Weitem nicht für alle Brückenstädter aus. Deshalb hofften die Menschen so sehr auf die Siedler, die in das Freie Land zogen. Denn von dort sollte in regelmäßigen Abständen das Korn nach Brückenstadt kommen. Als König Rogall von seinem ruhmreichen Feldzug in das Wolfsland nach Brückenstadt zurückkehrte, hatte er mehrere Wagenladungen Korn bei sich, die er großzügig an seine Untertanen verteilte. Und er versprach, dass es nicht mehr lange dauern würde, und sie alle könnten sich an frischem Brot satt essen. Das war jetzt neun Winter her. Geschehen war seitdem nichts. Bei einem der Wagenbauer blieben Erik und sein Vater schließlich stehen.

»Erik, darf ich dir Søren vorstellen? Er wird uns einen Wagen verkaufen«, sagte Jessup und verneigte sich leicht vor dem Händler hinter seinem Tisch.

Der Händler trat hervor, verbeugte sich seinerseits vor Erik, der die Hand zum Gruß hob. Søren war ein hagerer Mann mit Glatze, milchigen Augen und wulstigen Lippen. Obwohl er höchstens dreißig Winter zählen konnte, machte er einen viel älteren Eindruck.

Søren sprach Erik an: »Dein Vater ist ein weiser Mann, Junge, dass er sogleich den Weg zu mir gefunden hat. Ich kann wohl ohne Übertreibung behaupten, der beste Wagenbauer im ganzen Land zu sein.«

Erik nickte zustimmend. Egal, an welchen Stand sein Vater sich begeben hätte, jeder der Händler hätte genau dasselbe von sich selbst behauptet. Derlei Floskeln gehörten zum guten Ton unter den Händlern. Jeder, der ein Verkaufsgespräch nicht auf diese Weise eröffnete, galt sofort als nicht vertrauenswürdig.

»Und da dein Vater heute der erste Gast an meinem Stand ist, gebührt ihm auch die Ehre, zuallererst einen Blick auf mein Prunkstück zu werfen!« Mit diesen Worten drehte Søren sich um, zog an einer großen weißen Decke, unter der das Gestell eines Planwagens zum Vorschein kam. »Seht euch nur die Verarbeitung an. Alles nur vom besten Holz – und hier seht, große robuste Räder, die sogar auf Eis nicht durchgehen werden. Die Speichen, nicht zu zerbrechen wie das Schwert des Trollkönigs. Dort, ein großes Ersatzrad, genau gefertigt wie die anderen. Hier kleine Auslassungen, um Werk- oder Zaumzeug zu befestigen. Das schafft euch Platz im Inneren. Seht die Achse, wie sie sich ohne Probleme in alle Richtungen bewegen lässt. Die Schrauben und Nieten sind ganz neu, der Bock ist verstärkt, und hier die Streben, die sich bis zum Boden ziehen. Ihr könnt eure Sachen sicher verschnüren und habt trotzdem reichlich Platz für euch selbst. Die Deichsel ist doppelt so schwer wie gewöhnlich. Nichts wird diesen Wagen zum Einsturz bringen. Mein ganzes Können habe ich in den Bau dieses einen Wagens investiert«, erklärte Søren stolz.

Erik und Jessup untersuchten den Wagen ganz genau und stellten fest, dass Søren nicht übertrieben hatte. Der Wagen maß gut vier Mann in der Länge und circa sechs Beugen in der Breite. Nicht zu klein und nicht zu groß. Die Verarbeitung war hervorragend, das Holz roch frisch und war an keiner Stelle morsch. Dieser Wagen war genau richtig für die lange Reise, die ihnen bevorstand. Jessup wollte diesen Wagen. Jetzt aber begann zuerst das obligatorische Feilschen. Wie es der Brauch verlangte, bekundete Jessup wenig Interesse.

»Nicht schlecht, Søren, nicht schlecht. Aber ein Prunkstück? Ich weiß nicht. Was soll es denn kosten, dieses Wunderwerk an Baukunst?«, fragte Eriks Vater.

Søren verbeugte sich so tief, dass Erik dessen Glatze in der Sonne glänzen sah. Es entging Erik nicht, wie es den Wagenbauer schmerzte, sich wieder aufzurichten.

»Werter Herr, da Ihr erkannt habt, welch solide Handwerkskunst ich Euch offeriere, wird es Euch nicht in Missstimmung versetzen, wenn ich einen Preis von vier Silberstücken verlange.«

Erik schluckte, vier Silberstücke, das war ein Vermögen.

»Verehrter Søren, es trifft mich schwer, dass du glaubst, ich sei ein Narr. Noch heute Morgen erklärte ich meinem Sohn, dass niemand es wagen würde, einen Ersten Kaufmann übers Ohr zu hauen. Jetzt stehe ich vor ihm wie ein Lügner.«

Søren gluckste und verbeugte sich abermals tief: »Ich bitte untertänigst um Verzeihung, werter Herr. Ich hatte ja keine Ahnung. Aber seht doch nochmals hin, der Wagen ist sein Geld wert. Ihr werdet nicht übervorteilt.«

Gemeinsam schauten sich die beiden Männer den Wagen erneut an.

Jessup fuhr sich nachdenklich über den Bart. »Søren, du bist ein Meister deines Fachs, das erkenne ich an. Und doch, vier Silberstücke? Du überschätzt meine Möglichkeiten. Ich gebe dir 2 1/2 Silberstücke für den Wagen.«

Søren verzog das Gesicht. »Werter Herr, ich habe Frau und Kinder zu ernähren. Aber ich erkenne Eure missliche Lage. Ihr wollt auswandern, braucht jeden Kupferling. Ich bin kein Halsabschneider. Sagen wir 2 1/2 Silberlinge und fünfzig Kupferlinge.«

Jessup lächelte zufrieden. »Søren, deine Familie wird stolz auf dich sein. Wir sind im Geschäft. Du hast gute Verhandlungsqualitäten bewiesen. Und für deine hervorragende Arbeit hast du dir den Lohn wirklich verdient.«

Abermals verbeugte sich Søren tief. »Danke, Herr, danke.«

Damit war der Wagen verkauft. Beide Männer hatten ihr Gesicht gewahrt und ein gutes Geschäft abgeschlossen.

»Herr, der Wagen wird am Tag der Abreise vor der Stadtmauer für Euch bereitstehen. Darf ich Euch als Zeichen meiner Hochachtung auf den besten Tuchmacher in ganz Brückenstadt hinweisen? Sein Stand ist gleich dort hinten. Fragt nach Esos und sagt, dass ich Euch schicke. Er wird Euch die beste Plane für den Wagen fertigen. Zu einem guten Preis.«

Jessup gab dem Händler die Hand, was die Besiegelung des Vertrages bedeutete.

»Wir danken dir, Søren«, was Jessup auch ehrlich meinte.

Die Bezahlung würde, wie in Brückenstadt üblich, erst am Tage der Übergabe erfolgen. Geschäfte waren in Brückenstadt Ehrensache und kein Händler oder Käufer wäre auf die Idee gekommen, Betrug am Vertragspartner zu begehen. Sørens Augen funkelten. Die Wagenbauer verbrachten den ganzen Sommer im Holzfällerlager, lebten dort allein und sahen ihre Familien nur während des Winters. Wenn sie dann keinen Hunger leiden wollten, mussten sie während des Sommers so viele Wagen wie nur möglich gebaut und verkauft haben. Die Konkurrenz war nicht groß, aber Abnehmer gab es nicht viele. Schafzüchter, Bauern, manchmal ein Privatmann oder die Gardisten. Mehr nicht. Allein die Züge boten die Möglichkeit, auf einen Schlag mehrere Wagen verkaufen und das Auskommen sichern zu können. Diejenigen Wagen aber, die die Wagenbauer nicht im Sommer verkaufen konnten, brachten bestenfalls noch als Brennholz ein paar Kupferlinge ein. All die mühevolle Arbeit verpuffte dann wortwörtlich im Wind.

»Und, Sohn, was sagst du?«, fragte Jessup später.

»Der Wagen ist gut. Richtig gut. Søren aber tut mir leid. Ich möchte nicht mit ihm tauschen«, antwortete Erik nachdenklich.

»Dann hast du deine Lektion gelernt«, sagte Jessup zufrieden.

*

Bei Esos, dem Tuchmacher, verlief das Verkaufsgespräch nach demselben Muster wie zuvor. Welch weiser Mann Jessup doch sei, dass er den Weg zu Esos gefunden habe. Das beste Tuch der Stadt gäbe es hier zu kaufen. Für einen Spottpreis natürlich. Was, ein Silberling sei für sechs Beugen zu viel? Wolle Jessup ihn arm machen? Natürlich sei das vorgeführte Tuch nicht das, das auf den Wagen gespannt würde. Das sei viel zu kostbar, hier ausgelegt zu werden. Was, nur 90 Kupferlinge? Bei dieser Qualität? Mindestens 150 Kupferlinge. Einverstanden, 120 Kupferlinge. Handschlag und erledigt. Erik atmete erleichtert auf. Ihm taten die Füße weh und er hatte Durst. Er wollte sich endlich hinsetzen.

»Können wir irgendwo einen Augenblick ausspannen? Ich bin müde und will etwas trinken«, fragte Erik seinen Vater.

»Ja, gute Idee. Dort hinten ist ein Weinstand. Lass uns dort ausruhen.« Jessup zeigte geradeaus.

Vater und Sohn schoben sich durch die Menschenmenge zu dem Weinstand, bestellten sich zwei Becher Wein und setzten sich auf den Rand eines Brunnens. Der Wein schmeckte sauer und war wässrig.

»Na, da sind wir ja an den richtigen Panscher gekommen. Der Wein schmeckt ja noch schlimmer als das Gesöff, das uns sonst angeboten wird«, sagte Jessup und verzog das Gesicht.

»Ich möchte zu gerne wissen, wie echter Wein schmeckt. Ich meine, so ganz ohne Wasser«, sagte Erik, nachdem er mehrere Schlucke getrunken hatte.

»Vielleicht öffne ich einen Krug aus dem Laden zum Abschied, was meinst du?«, fragte Jessup.

Erik lächelte: »Das hast du schon öfter getan, Vater.«

Nach einem Augenblick der Stille fragte Jessup: »Ich habe mich nicht sehr geschickt verhalten, nicht wahr?«

Erik blickte in seinen leeren Becher: »Nein, das hast du nicht. Wie lange weißt du schon, dass wir die Genehmigung erhalten haben?«

Jessup atmete tief ein: »Zehn Nächte.«

Erik sprang vom Brunnenrand auf: »Zehn Nächte«, rief er aus, »Vater, das ist eine Ewigkeit!«

Jessup kratzte sich am Bart: »Ich dachte wirklich, es sei besser so.«

Erik setzte sich wieder hin: »Diese Zeit hätte ich nur zu gerne genutzt, um mich an den Gedanken gewöhnen zu können.«

*

Obwohl die Sonne den Zenit noch nicht erreicht hatte, brannte sie an diesem Tag unerbittlich auf die Stadt nieder. Eine unangenehme Schwüle lag in der Luft, die schwer über den Köpfen der Menschen hing und ihnen das Atmen erschwerte. Die Leute schwitzten Wasser und ein unangenehmer saurer Geruch breitete sich auf dem Marktplatz aus. Erik wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Sein Vater zeigte in die Richtung direkt vor ihnen.

»Dort hinten steht Petter. Lass uns kurz hinübergehen und ihn begrüßen.«

Petter, der Schafzüchter, war ein alter Freund von Eriks Vater, der Vater und Sohn schon freudig zuwinkte, als sich die beiden noch weit weg von seinem Stand befanden. Petter war ein großer kräftiger Mann, braun gebrannt, mit schwarzem glattem Haar und einem buschigen schwarzen Bart. Seine Hände waren groß und stark. Petter und Jessup begrüßten sich. Sie kannten sich schon aus ihrer Schulzeit. Sofort waren die beiden Männer in ein Gespräch vertieft. Wer von ihren Freunden jetzt was machte, was es Neues an Gerüchten in der Stadt gab, wie die Schafzüchter mit der letzten Regenflut zurechtgekommen waren. Dann wandte sich Petter an Erik:

»Entschuldige, Erik, wie unhöflich von mir.« Petter reichte Erik die Hand. »Du siehst deiner Mutter immer ähnlicher. Hast ihre Augen!« Petter lächelte: »Und groß bist du geworden, kommst darin nach deinem Vater, was? Wie viele Winter zählst du mittlerweile?«

Jessup antwortete für Erik: »Sechzehn!«

Petter zog die Augenbrauen in die Höhe: »Beim Gewand Taleahs, wie doch die Zeit vergeht.«

Erik war froh, dass Petter diesmal keine Witze über Eriks dunkelblonde Haare machte, die der Schafhirte gerne mit dem Schlafstroh seiner Lämmer verglich, so strubblig und borstig seien sie gewachsen.

»Und, Jessup, was machen die Kleinen?«, erkundigte Petter sich weiter.

»So klein sind die gar nicht mehr. Sima zählt elf Winter, Jon acht. Sima entwickelt sich prächtig und gibt uns keinen Anlass zur Sorge. Mit Jon sind wir auch zufrieden. Er ist tapfer. In der Schule sind beide fleißig und sie helfen schon kräftig im Haus mit. Wie geht es deiner Familie?«, wollte Jessup wissen.

»Gut. Meine Eltern wohnen jetzt wieder innerhalb der Stadtmauer. Mutters Gicht, du weißt. Manchmal kann sie nicht einmal mehr einen Kochlöffel greifen. Meine Schwester hat sie aufgenommen. Vater leidet sehr darunter, nicht mehr raus in die Berge zu kommen. Er vermisst die Tiere. Deshalb bin ich jetzt öfter in der Stadt, zumindest während des Sommers. Dann berichte ich ihm, wie es draußen zugeht, welches Tier Junge bekommen hat, wie es um die Weiden bestellt ist. Das lindert seinen Schmerz. Schade, dass ihr am Kalinor abreist, Mutter und Vater hätten sich bestimmt gefreut, dich und deine Familie wiederzusehen«, sagte Petter.

Erik wunderte sich, dass Petter über die Reise ins Freie Land Bescheid wusste.

»Macht deine Mutter immer noch den in Salzlake eingelegten Bajatfisch mit Honigkruste und Fenjawurzeln?«, fragte Jessup, ohne auf Petters Worte einzugehen.

Petter lachte. »Ja, macht sie. Und immer erzählt sie dann, wie du dich als kleiner Junge auf ihr Essen gestürzt hast als gäbe es kein Morgen.«

Jessup wurde rot. Dann fragte er ernst: »Sag, Petter, du kannst kommen und gehen, wie du willst?«

Petter nickte: »Ja. Ich habe einen dauerhaften Passierschein erhalten. Der Reitunfall damals. Du erinnerst dich? Rogall jedenfalls hat sich daran erinnert, dass mein Vater ihm damals geholfen und ihn versorgt hat. Und mir sofort alle nötigen Befugnisse erteilt. Beziehung ist alles, wie du siehst.«

Erik entging der ironische Unterton in Petters Stimme keineswegs. Jessup auch nicht.

»Komm schon, alter Freund. Gräme dich nicht. Du weißt doch, wie es in Brückenstadt läuft.«

Petter brummelte in seinen Bart und wechselte dann das Thema:

»Und du willst wirklich auswandern? Hätte nicht gedacht, dass Ebba sich auf so ein Abenteuer einlassen würde. Sie war doch immer die Bodenständigere von euch beiden. Ich weiß noch, wie sie dich am Anfang eurer Ehe immer wieder bremsen musste, damit du nicht mehrere Hürden auf einmal nimmst.«

»Naja, das hat sich bis heute auch nicht wirklich geändert. Ebba ist alles andere als begeistert. Aber diesmal ist sie einverstanden. Muss sie einverstanden sein. Ich habe sie vor vollendete Tatsachen gestellt. Das ist mir nicht leicht gefallen, das kannst du mir glauben. Aber es ging nicht anders. Ebba wird die Umstellung schwerfallen, das weiß ich. Und doch ist es das einzig Richtige. Brückenstadts Straßen werden immer enger. Und ganz von Jons Gesundheit einmal abgesehen, seine Zukunft ist ungewiss. Du weißt, nur der Älteste darf den Laden übernehmen. Sima kann noch eine gute Partie machen und sich vermählen, aber Jon? Ihm bliebe nur, sich von Erik aushalten zu lassen, falls er nicht das Glück haben sollte, sich einen eigenen Laden kaufen zu können. Aber wie wahrscheinlich ist das schon? Im Freien Land kann er später mit Erik zusammen den Hof führen. Gleichberechtigt. Außerdem habe ich natürlich immer noch die Hoffnung, dass Jon dort wieder ganz gesund wird«, sagte Jessup.

Petter nickte verständnisvoll. »Wenn stimmt, was vom Freien Land berichtet wird, dann hast du die richtige Wahl getroffen. Für Jon und auch alle anderen Mitglieder deiner Familie. Ich kann deine Entscheidung gut verstehen. Wenn ich mir selbst auch nicht vorstellen kann, Brückenstadt jemals zu verlassen.«

Das konnte Erik in Petters Fall gut nachvollziehen. Die Schafzüchter waren als einzige Gruppe der Unteren wirklich zu beneiden. Sie lebten das ganze Jahr über außerhalb der Stadtgrenzen. Sie waren autark, verbrachten den ganzen Sommer und den Teil des Winters, an dem es noch nicht schneite, mit ihren Schafen in den Bergen. Sie waren Menschen, die von dem lebten und mit dem lebten, was die Natur für sie bereithielt. Ab und zu begegneten sie zwar mal einem Riesen oder einem Bären, aber nie hatte es Kunde gegeben, dass ein Schafzüchter verschleppt oder gefressen worden war. War abzusehen, dass bald der Schnee sein weißes Kleid über den Weiden ausbreiten würde, trieben die Züchter ihre Tiere zusammen und überwinterten mitsamt ihren Familien und den Schafen in großen Stallungen am Fuße der Berge, die sie auch dann nicht verließen, wenn die Kälte ihren Höhepunkt erreichte. Zu Beginn des Sommers begannen die Schafzüchter mit der Schur. Die Wolle verkauften sie an die Kleidermacher, was ihnen trotz der hohen Steuern großen Gewinn einbrachte. Die Schafzüchter kamen nur selten in die Stadt, vor allem zu Beginn des Winters. Dann verkauften sie die übrig gebliebene Wolle direkt an die Stadtbewohner. Die Kleidermacher waren trotz der finanziellen Einbußen darüber nicht unglücklich, denn wenn der Zeitenwechsel bevorstand, gab es so viele Aufträge, dass sie mit dem Nähen kaum hinterherkamen. So setzten sich dann die Frauen hinter ihre Spinnräder und fertigten selbst das an, was am Nötigsten gebraucht wurde. Neue Schlafdecken und warme Mäntel für den Winter, bequeme dünne Kleidung für den nächsten Sommer. Seit die Züge ins Freie Land aufbrachen, kamen die Schafzüchter auch zu diesem Anlass in die Stadt zum Markt. Und wieder konnten sie ihre Wolle gewinnbringend direkt vor Ort verkaufen. Die wenigen Tiere, die geschlachtet wurden, aßen die Schafzüchter selbst. Vielmehr fertigten sie von der Milch der Schafe Käse und Rahm an, deren Verkauf hohen Profit versprach. Die überschüssige Milch gaben die Schafzüchter an die Hebammen ab, die diese unter den Bedürftigen verteilten. Und Rogall ließ die Schafzüchter in allem gewähren, wie alle Herrscher vor ihm auch. Die Wolle der Schafe war das einzige Produkt in Brückenstadt, aus dem man Kleidung und Schuhe, Decken und anderes herstellen konnte. Aus dem Wollwachs wurden Kerzen gefertigt, außerdem diente es den Heilern als Grundlage für allerlei Salben. Mütter, die nicht stillen konnten, waren auf die Schafsmilch angewiesen, genau wie Alte und Schwache. Von keiner anderen Berufsgruppe war Brückenstadt so abhängig wie von den Schafzüchtern.

»Sag, Petter, weißt du, wo wir ein paar gute Zugtiere herbekommen?«, fragte Jessup.

»Diesmal soll es anders ablaufen, habe ich mir sagen lassen. Die Siedler haben wohl nicht immer die richtigen Tiere für sich erstanden. Das hat auf den Reisen für einige Umstände gesorgt. Rogall hat deshalb veranlasst, dass die Keljas dieses Mal zugeteilt werden. Je nach Größe des Wagens bekommst du am Tag der Abreise ein oder zwei Tiere zugesprochen«, erklärte Petter.

»Na, das sind ja Aussichten. Aber vielleicht ist es auch ganz gut so. Wir werden auf alle Fälle zwei Rinder benötigen. Der Wagen ist nicht gerade klein«, sagte Jessup. Dann: »Die Keljas sind kein Geschenk, oder?«

Petter kicherte: »Wohl kaum! Wahrscheinlich müsst ihr die Treiber vor Ort bezahlen. Aber wie ich sehe, dürfte das für dich kein Problem sein«, Petter kniff ein Auge zu und deutete mit dem Kopf auf Jessups Geldbeutel. Dann wurde er ernst: »Jessup, Erik, ich wünsche euch alles erdenklich Gute, ein neues Leben in Glück und Harmonie, frei von allen Ketten, die euch hier fesseln. Geht euren Weg und lasst euch nicht beirren! Ich werde Taleah bitten, immer an eurer Seite zu verweilen.«

Petter kam hinter seinem Stand hervor, und die beiden Männer umarmten sich lange.

»Ich habe noch ein Abschiedsgeschenk für euch. Hier, zwei Barren Wolle. Die werden da ja wohl Spinnräder haben.« Petter hob zwei große Bündel Wolle auf den Tisch, eingewickelt in zwei bereits gewebte Decken.

»Petter, das kann ich nicht annehmen. Allein die Decken müssen ein Vermögen wert sein«, widersprach Jessup.

»Rede nicht, Jessup. Ihr werdet die Decken dringend benötigen. In den Bergen ist es jetzt schon kalt. Und Jon ist doch so empfindlich«, antwortete Petter in einem Ton, der sich jeden weiteren Einspruch verbat.

Jessup nickte und lächelte: »Ich danke dir, mein Freund!«

*

»Du wirst ihn vermissen, nicht?«, fragte Erik auf dem Nachhauseweg. Die Wolle wog schwer und Erik war nass geschwitzt.

»Ja, das werde ich, mein Sohn. Petter ist ein guter Mensch. Und ein guter Freund«, antwortete Jessup.

Dann schwiegen Vater und Sohn und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Petter hatte eine Menge Abenteuer erlebt, und als Erik noch klein war, daran erinnerte er sich genau, bei seinen Besuchen im Hause Alden immer ausführlich davon berichtet. Dann hatten die Besuche plötzlich aufgehört. Erik wusste, dass Petter nur seine Eltern und eine Schwester hatte. Vermählt war er nicht. Jessup meinte, das läge daran, dass nur die wenigsten Frauen ihr Leben mit einem Schafzüchter verbringen wollten, zu entbehrungsreich waren vor allem die Winter. Aber Erik hatte einmal mitbekommen, wie sein Vater und Petter lauthals in der Wohnstube gestritten hatten. Dabei war immer wieder der Name einer Frau gefallen, an den sich Erik aber nicht erinnern konnte. Petters Schwester war mit einem Töpfer aus dem Ostviertel vermählt. Für Petters Eltern war das Segen und Fluch zugleich. Petters Mutter musste nicht mehr die Winter in den großen Stallungen verbringen. Petters Vater musste damit klarkommen, nicht mehr gehen zu können, wohin er wollte. Ständig Menschen um sich herum zu haben. Das war auch der Grund, warum selbst die Ältesten und Gebrechlichsten unter den Schafzüchtern lieber draußen bei ihren Familien blieben, als in die Stadt zu kommen. Allein die Kinder kamen während der Schulzeit im Sommer regelmäßig in die Stadt. Im Morgengrauen wurden sie zum Stadttor gebracht, nach Schulende dort wieder abgeholt. Das war alles. Eine laut zugeschlagene Haustür holte Erik zurück in die Gegenwart. Sie waren schon beinahe zu Hause. Der Zenit war weit überschritten. Der Markt würde noch bis zur Dämmerung stattfinden, dann würden die Händler zurückkehren in ihre Geschäfte und Werkstätten. Oder hinausziehen aus dem Stadttor Brückenstadts. Die Sonne war derweil hinter einer grauen Wolkenwand verschwunden. Nicht der geringste Windhauch wehte durch die Gassen. Die Luft stand und trieb die Menschen zurück in ihre Häuser. Nicht lange, und der erste Donnerschlag ertönte. Jessup und Erik beeilten sich, nach Hause zu kommen. Als sie das Haus betraten, brach das Gewitter los.

*

Nach Einsetzen der Dämmerung machte sich Erik auf den Weg zu Hekla. Das Gewitter hatte sich verzogen und Regen und Wind hatten frische Luft in die Gassen Brückenstadts gebracht. Erik stellte den Kragen seiner Wolljacke hoch und lief in Richtung Marktplatz. Dann bog er nach rechts ab, durchlief mehrere kleine Gassen, um kurze Zeit später vor der Tür der Ingrams zu stehen. Er klopfte jedoch nicht an, sondern begab sich sogleich zur angrenzenden Werkstatt, deren Tor verschlossen war. Er klopfte an – dreimal kurz, zweimal lang –, das war das verabredete Zeichen. Von innen wurde der Riegel beiseitegeschoben und das Tor geöffnet. Erik trat in die Werkstatt ein. Eine Kerze brannte auf der großen Werkbank, an der Lars normalerweise zu arbeiten pflegte und auf der die gleiche feine Staubschicht lag, die Lars unter den Fingernägeln trug. Die Regale der Werkstatt, die ringsherum an den Wänden standen, waren voll mit Werkzeugen aller Größen, mit fertigem und zu reparierendem Schmuck und Alltagsgegenständen wie Nägeln und Ketten. In der hinteren Ecke des Raumes standen Säcke und Körbe voll mit Steinen, die Lars noch bearbeiten musste. Hekla, die das Werkstatttor von innen wieder verschlossen hatte, schluchzte leise vor sich hin. Aus einer dunklen Ecke trat ein Schatten ins Licht. Kalen! Der Dritte in ihrem Bunde. Freund und Bruder. Erik schluckte, als er in die traurigen dunklen Augen des Freundes blickte. Kalen hatte seine dunkelbraunen langen Haare hinter die Ohren gekämmt, und seine dünnen Hände steckten in den Hosentaschen. Ein falsch zugeknöpftes graues Hemd hing über der beigen Hose. Jetzt, da Hekla zu schluchzen aufgehört hatte, war die Stille zwischen den drei Freunden mehr als unangenehm. Endlich ergriff Kalen das Wort:

»Nun kommt schon Freunde, haben wir uns das nicht immer gewünscht? Raus aus Brückenstadt, hinein ins ganz große Abenteuer? Das wird jetzt für euch beide wahrhaftig. Ist das nicht wundervoll? Also hört schon auf, Trübsal zu blasen«, erklärte Kalen mit kratziger Stimme.

Erik schüttelte langsam den Kopf. Er wusste immer noch nicht, was er sagen sollte.

»Du wirst uns nicht verlieren, hörst du«, rief Hekla aufgebracht. »Wir sind Freunde. Wir werden alle gehen oder keiner!« Dann nahm sie Kalen in die Arme und vergrub ihren Kopf an seiner Brust.

Wie einfach wäre es für Kalen unter normalen Umständen gewesen, sich einfach bei dem Zug anzumelden und den Freunden zu folgen. Doch Kalen hütete ein Geheimnis, das dafür sorgte, dass er Brückenstadt niemals würde verlassen können. Kalen war ein Gespenst. Kalen führte ein Dasein im Verborgenen. Er existierte offiziell nicht. Er war nicht gemeldet, besaß keine Papiere und durfte keinesfalls von den Gardisten entdeckt werden. Kalens Leben war ein andauerndes lebenslanges Versteckspiel ohne Hoffnung auf Veränderung.

»Kalen könnte sich auf einem der Wagen verstecken, bis wir Brückenstadt verlassen haben«, sagte Hekla, nachdem sie sich wieder aus Kalens Umarmung gelöst hatte.

»Du weißt, dass das nicht geht. Die Wagen werden von den Wagenbauern direkt vor das Stadttor gebracht. Und jeder, der die Stadt verlässt, wird genau überprüft. Nein, Hekla, es gibt keinen Weg für mich nach draußen, bitte sieh das ein«, antwortete Kalen traurig und setzte sich auf den Boden.

»Aber es muss doch eine Möglichkeit geben«, beharrte Hekla. »Wenn du dich in einem unbemerkten Augenblick an den Gardisten vorbeischleichst?«

Kalen lachte bitter auf. »Du weißt, dass das unmöglich ist.«

Hekla gab nicht auf: »Wir könnten dir eine Gardistenuniform besorgen. So verkleidet kämest du aus der Stadt heraus.«

Kalen schnaubte. »Hekla, denk doch mal nach. Die Uniformen werden bei den Kleidermachern in Auftrag gegeben. Mit exakter Stückzahl und Passform. Wir können nicht einfach losziehen und uns eine Uniform schnappen. Das würde sofort auffallen.« Kalen überlegte. »Und außerdem, angenommen, ich schaffe es vor das Stadttor. Wie soll es dann weitergehen? Da draußen ist nichts, wo ich mich verbergen könnte. Nein, alles viel zu gefährlich.«

Hekla blickte Erik an: »Könntest du vielleicht auch mal etwas sagen?«, fragte sie scharf.

Erik seufzte. Der Gedanke, Kalen allein in Brückenstadt zurückzulassen, war ihm unerträglich. Sicher, da war Rohad, der alte Schuhmacher, der Kalen seinerzeit als Baby gefunden und aufgenommen hatte. Aber Rohad würde nicht ewig leben, und wer würde Kalen dann verstecken, ihm Unterschlupf gewähren, für ihn sorgen? Seit ihrer Kindheit waren Hekla, Kalen und Erik eine eingeschworene Gemeinschaft. Die drei, so hatten sie es sich immer versprochen, würden für alle Ewigkeit beisammenbleiben. Und jetzt? Jetzt ließen Hekla und er den Freund im Stich. Erik war wütend auf Jessup und Lars, die sie drei überhaupt erst in diese ausweglose Lage gebracht hatten.

»Nun hört endlich auf, euch verantwortlich zu fühlen. Die Dinge sind nun mal, wie sie sind. Das haben wir immer gewusst. Ich werde mich schon durchbeißen, macht euch keine Sorgen. Es gibt schlimmere Orte als Brückenstadt«, sagte Kalen.

Aber Hekla und Erik wussten, dass der Freund log. Für Kalen konnte es keinen schlimmeren Ort geben.

*

Nachdem die Freunde noch eine Weile stillschweigend beieinandergesessen hatten, hatten sie sich verabschiedet und Erik ging langsamen Schrittes nach Hause. Was sollte bloß aus Kalen werden? Und Hekla? Es war kein Geheimnis, dass die beiden mehr füreinander empfanden als nur bloße Freundschaft. Erik hatte das nie gestört. Er fand, die zwei passten gut zueinander. Heklas aufbrausendes Temperament, Kalens innere Ruhe. Wo Hekla impulsiv handelte, da dachte Kalen nach. Ihre Neigung zur Spontaneität, seine Art, alles genau zu planen. Die beiden ergänzten sich hervorragend. Und nun? Kalen hatte unglaubliches Glück gehabt, dass Rohad ihn damals nicht nur gefunden, sondern auch bei sich aufgenommen hatte. Rohad zählte 22 Winter, als er bei einem der großen Feuer in Brückenstadt Frau und Kinder verloren hatte. Und er brauchte lange, um sich von diesem Verlust zu erholen. Sehr lange. Laut Jessups Erzählung war Rohad ein lebenslustiger Mann gewesen, dem die Familie alles bedeutet hatte. Rohad musste sehr gesellig gewesen sein, lud oft Nachbarn und Freunde zum Feiern ein. Rohad war trotz seines geringen Alters der angesehenste Schuhmacher in ganz Brückenstadt, denn kein Zweiter verstand es, Fischhaut und Wolle so kunstvoll miteinander zu verarbeiten, dass ein Paar Schuhe einen ganzen Winter und Sommer lang hielten. Die Elitären ließen nur bei ihm ihre Schuhe fertigen, was Rohad den Neid der Schuhmacher der anderen Viertel einbrachte. Viele von ihnen gingen bei ihm nochmals in die Lehre. Nach dem Tod seiner Familie aber konzentrierte sich Rohad nur noch auf sein Handwerk, traf keine Freunde mehr, brach beinahe alle Kontakte ab. Dann, viel später, Rohad zählte zu dieser Zeit bereits 58 Winter, fand der Schuhmacher eines Nachts ein kleines Bündel neben seinem Laden. Kalen. Das Baby atmete flach und litt unter starkem Fieber. Rohad nahm es mit nach Hause und pflegte es gesund. Nach ein paar Nächten ging es Kalen wieder gut. Spätestens jetzt hätte Rohad den Kleinen beim Stadtzähler melden müssen, entschied sich aber dagegen. Er behielt Kalen und zog ihn groß. Kalen lernte durch Rohad Schreiben, Lesen und Rechnen, Rohad unterrichtete ihn in der Geschichte Brückenstadts und lehrte ihn das Schuhmacherhandwerk. Vor allem aber zeigte Rohad Kalen, wie man in Brückenstadt als Gespenst überlebte. Kein Kontakt zu Fremden, niemals den Markt besuchen – zu viele Gardisten, sich in keine Gespräche verwickeln lassen, sicher und bestimmt auftreten, den Tag meiden, die Nacht nutzen und immer einen Fluchtweg vor Augen haben. Deshalb kannte Kalen die Stadt wie kein Zweiter. Keine Gasse, kein Hof, kein noch so kleiner Winkel waren ihm fremd. In allen Vierteln. Viele Gespenster gab es nicht, aber die wenigen, die in Brückenstadt lebten, waren wirklich »unsichtbar«. Zumindest für die, die sie nicht sehen durften. Normalerweise wurden Waisen aufgegriffen und sofort in den Oberen Bezirk gebracht. Dort wurden sie den kinderlosen Familien der Elitären zugeteilt. Warum sich Rohad damals so entschieden hatte, wie er es getan hatte, war oft Thema zwischen Rohad und Kalen. Aber Rohad hatte bis jetzt diese Frage nicht beantwortet. Die Ordnung der Dinge habe sie zwei zusammengeführt, das war alles, was er zu diesem Thema sagte. Aber das war nur die halbe Wahrheit. Rohad hatte viel riskiert. Was er getan hatte, war streng verboten. Wäre er von den Gardisten entdeckt worden, er hätte alles verloren und wäre des Verrats an Rogall bezichtigt worden. Derlei Urteile endeten nicht selten mit Schuldspruch und Kerker. Und trotzdem, da war all die Zeit immer eine Art Mauer zwischen Rohad und Kalen. Rohad nannte Kalen niemals Sohn, er den alten Schuhmacher niemals Vater. Sie waren Verbündete, aber sie wahrten Distanz. Erik hatte das nie so recht verstanden, aber Ebba meinte, dass Rohad den Verlust seiner Familie noch immer nicht verkraftet hatte. Hätte er Kalen als Sohn akzeptiert, wäre das für Rohad einem Verrat gleichgekommen. Aber Rohad habe ein gutes Herz und würde Kalen niemals im Stich lassen. Er liebe ihn, nur eben auf seine Weise. Erik verzog das Gesicht. Kalen als Diener eines Elitären! Das konnte sich Erik nun wirklich nicht vorstellen. Kalen sagte immer, wäre er je erwischt worden, er hätte sich eher getötet, als sich versklaven zu lassen. Weder Erik noch Hekla zweifelten an diesen Worten. Jetzt mit siebzehn Wintern war Kalen für den Eintritt in eine Dienerschaft zu alt. Würde er nun von den Gardisten aufgegriffen werden, dann drohte ihm die lebenslange Strafarbeit in den Bergstollen, die an den Oberen Bezirk anschlossen. Von dort kehrte niemand mehr lebend zurück. Erik war mittlerweile zu Hause angekommen und wollte gerade gedankenverloren in seine Kammer hinaufgehen, da hörte er seine Mutter rufen:

»Erik, komm bitte her, es gibt Essen.«

Ach ja, das hätte er jetzt beinahe vergessen. Erik kehrte auf dem Treppenabsatz um und betrat die Wohnstube. Der Rest der Familie saß bereits am Tisch und wartete auf ihn. Erik setzte sich neben seinen kleinen Bruder Jon und seine Augen begegneten dem besorgten Blick seiner Mutter.

»Was hast du, Sohn?«, wollte Ebba wissen.

»Nichts, Mutter. Alles in Ordnung«, antwortete Erik wenig überzeugend.

»Und deshalb schaust du so betrübt drein?«, hakte Ebba nach.

Ebba schaute ihren Mann fragend an, doch Jessup sagte nur mit ernster Miene »Kalen« und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

»Was ist denn mit Kalen?«, fragte Jon, der mit einem Holzlöffel gerade eine Kartoffel zermanschte.

»Kalen kann nicht mit uns kommen«, antwortete ihm Erik traurig.

»Und warum nicht?«, fragte der kleine Bruder.

»Weil er Brückenstadt nicht verlassen darf«, antwortete Ebba anstelle von Erik.

»Das ist aber schade«, bemerkte Jon, bevor er sich den Kartoffelbrei in den Mund schob.

»Wie hat er reagiert?«, fragte Jessup seinen Sohn.

»Wie schon? Gefasst. Und bemüht, uns seine Gefühle nicht zu zeigen«, sagte Erik traurig.

»Er ist ein guter Kerl. Schlimm, dass ausgerechnet ihn so ein Schicksal ereilt hat«, bemerkte Jessup.

»Vater? Kannst du dir nicht etwas einfallen lassen? Wir könnten doch die Wachen bestechen«, schlug Erik vor.

»Und wenn das schiefgeht? Wir müssen auch an Rohad denken. Überleg einmal, was die Gardisten mit ihm machen werden, käme heraus, dass er seit siebzehn Wintern ein Gespenst beherbergt. Dann landen beide im Kerker, willst du das etwa?«, fragte Jessup.

Natürlich wollte Erik das nicht. »Ich weiß, ich weiß das doch, es ist nur so ungerecht«, antwortete Erik verzweifelt.

»Das ist es in der Tat, mein Sohn, und ich wünschte, es wäre anders«, sagte Jessup, der sich jetzt seine Pfeife stopfte.

»Aber was soll er ohne uns tun? Und wenn Rohad eines Tages stirbt, was soll dann aus Kalen werden? Dann hat er nicht mal mehr ein Dach über dem Kopf. Wie soll er da überleben?«, fragte Erik aufgebracht.

»Er wird einen Weg finden, Erik. Denk an die anderen Gespenster in der Stadt. Auch ihnen gelingt das. Kalen ist nicht dumm. Er wird sich durchschlagen wie alle anderen auch«, versuchte Jessup, seinem Sohn gut zuzureden.

»Weil sie alle Freunde haben, die sie unterstützen«, beklagte Erik jedoch.

»Sohn«, sprach Jessup weiter, »das ist eine harte Lektion. Aber du musst akzeptieren, dass wir die Pfade, die das Leben uns bereitet, nur beschreiten können. Es ist uns nicht gegeben, diese zu verlassen. Wir müssen der Ordnung der Dinge vertrauen, egal, wohin sie uns auch führt.«

Erik nickte. »Ja«, pflichtete er seinem Vater bei, obwohl er spürte, dass das nicht stimmte.


Kapitel 3: Schatulle

Während der nächsten Tage herrschte emsiges Treiben im Hause Alden. Eriks Mutter lief unruhig im Haus hin und her, packte irgendwelche Dinge ein, nur um sie kurze Zeit später wieder auszupacken und durch andere zu ersetzen. Was sich Jessup bloß dabei gedacht hat, grummelte Ebba dann immer vor sich hin und huschte kopfschüttelnd von einem in einen anderen Raum, in dem sie schließlich von Neuem begann, Sachen zu durchwühlen, einzupacken und wieder zurückzustellen. Erik versuchte, seiner Mutter damit zu helfen, Sima und Jon so gut es ging zu beschäftigen. Kamen die beiden nach der Schule nach Hause, ging Erik mit ihnen hinauf in ihre Kammer, wo sie erst spielten und dann nach und nach ihre Sachen sortierten. Sima und Jon mussten sich entscheiden, welche Spielsachen sie mitnehmen, welche sie in Brückenstadt zurücklassen wollten. Während Sima allein auf Yilda, ihre Puppe, nicht verzichten wollte, war es Jon unmöglich, eine Entscheidung zu treffen. Warum er nicht alles mitnehmen könne? Seine Sachen nähmen doch nicht viel Platz ein? Das war alles so ungerecht. Er könnte doch stattdessen seine Kleider zurücklassen, dann gäbe es genug Platz für alles Spielzeug. Nein! In Ordnung, er würde alles noch einmal durchschauen, könne aber nichts versprechen. Brauchte seine Mutter Erik nicht, dann half er seinem Vater im Laden. Nur sehr selten kam es in Brückenstadt vor, dass ein Geschäft oder eine Werkstatt verkauft wurde. War es aber doch einmal der Fall, dann sah das Gesetz vor, dass der gesamte Bestand erfasst und katalogisiert werden musste. Die Bücher mussten auf den neuesten Stand gebracht und von Käufer und Verkäufer gegengezeichnet werden. Ein Zeuge hatte diesen Vorgang zusätzlich zu beglaubigen. Erst dann war die Übergabe abgeschlossen. Der Regelfall hingegen sah anders aus. Das Geburtsrecht besagte, dass jedes Geschäft automatisch an das erstgeborene Kind übergeben wurde. Ob Junge oder Mädchen war dabei egal. Allerdings waren Frauen nicht geschäftstüchtig, was bedeutete, dass sie einen Mann ehelichen mussten, der dann offiziell das Geschäft übernahm. Das waren grundsätzlich die jungen Männer einer Familie, die in der eigenen Erbfolge nicht an erster Stelle standen. Auf diese Weise konnten diese einen eigenen Hausstand gründen, mussten aber das Metier des Vaters wechseln, was nicht immer ganz leicht war. Da Erik der Erstgeborene unter seinen Geschwistern war, wäre er automatisch der Nachfolger seines Vaters geworden. Für Jon wäre nur die Aussicht auf eine Vermählung geblieben, die ihn selbst zum Oberhaupt einer Familie hätte machen können. Ohne Vermählung wäre er bis zu seinem Ende auf das Wohlwollen seines Bruders angewiesen gewesen. Das gleiche galt für Sima, wenn sie nicht einen Erstgeborenen heiratete. Der Mann, der sich nun glücklich schätzen durfte, den Laden von Eriks Vater zu kaufen, war Hans Jurgosson, der Drittgeborene eines Schneiders. Mit den Händen aufgeregt fuchtelnd lief er zwischen den Regalen des Ladens umher und strahlte dabei unentwegt, sodass die Sonne dagegen verblasste. Hans war ein großer schlaksiger Mann mit einer langen dünnen Nase und einem dünnen Bart. Wie er so hinter den Regalen hervorlugte, erinnerte er Erik an eine zu groß geratene Spitzmaus in Kleidern. Die Jurgossons waren eine der wohlhabenderen Familien im Unteren Bezirk, da der alte Jurgosson der Leibschneider einiger reicher Familien des Oberen Bezirks war. Hans Jurgosson hatte es geschafft. Er war nun bald Kaufmann und konnte seine Julia endlich ehelichen, die die Tochter einer Hebamme war. Der Beruf der Hebamme war der einzige in Brückenstadt, der offiziell und allein von Frauen ausgeübt wurde. Nur bei ihnen allein galt das Erbrecht nicht. Und nur ihnen war es gestattet, zu ehelichen, wen sie wollten, solange er nur aus dem Unteren Bezirk stammte. Die Hebammen bildeten den angesehensten Berufsstand im ganzen Unteren Bezirk. Denn sie brachten nicht nur die Kinder zur Welt, sondern kümmerten sich auch um die Kranken. Die Heiler des Oberen Bezirks besuchten nur ausgewählte Familien im Unteren Bezirk, meist die Ersten ihres Standes. So hatten sich die Hebammen im Laufe der Zeit selbst zu Heilerinnen weiterentwickelt. Und wenn sie auch nicht über die Geräte und die Medizin der Heiler des Oberen Bezirks verfügten, so kämpften sie doch mit den ihnen gebotenen Möglichkeiten, Kranke wieder zu Gesunden zu machen und das Leid zu lindern, wo es ging. Das brachte den Hebammen großen Respekt
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